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STERBEN UND TOD

Vortrag im Alterszentrum Hottingen

ABSCHIED NEHMEN IST SCHWER,

Manchen Menschen fallt es leicht, liber die Zeit nach ihrem

Tod zu reden, andere dagegen verdrangen das Ende und die damit zusam-
menhadngenden Probleme. Wer sicher gehen will, dass «danach» alles nach
Wunsch geht, macht am besten ein Testament. Wie dies angepackt werden

muss und welche Anweisungen fiir den Todesfall zu machen sind, dariiber

informierte Schwester Elisabeth Huber vom Spital Neumiinster.

uss man eigentlich ein Testament

machen? Die Antwort hierauf lau-
tet: Nein. Doch sollte man wissen, dass
ohne Testament die nachsten Verwand-
ten die ganze Hinterlassenschaft erben.
Nur wer ein Testament macht, kann im
Rahmen des Gesetzes bestimmen, was
mit dem Erbe geschehen soll und einen
besonders lieben Menschen speziell be-
denken. In der Regel wird das «eigen-
handige» Testament bevorzugt. Es muss
von Anfang bis zum Ende, das heisst
von Ort und Datum bis zur Unterschrift
von Hand geschrieben werden. Im Text
darf nichts durchgestrichen oder dri-
bergeschrieben sein. Durch dieses Testa-
ment wird das alte ungultig, daher emp-
fiehlt sich der Zusatz «hiermit widerrufe
ich alle bisherigen Verfligungen, «gtiltig
soll das jetzige Testament sein». Wer
ganz sicher gehen will, dass das Testa-
ment in der vorliegenden Form der Vor-
schrift entspricht, kann es prifen lassen.
Nun ist es aber noch nicht sicher, dass
das richtige Testament auch in die richti-
gen Hande kommt. Von verschwunde-
nen letzten Verfligungen lebt ein grosser
Teil der Kriminalromane. Darum ist es
nicht ratsam, das Dokument zu Hause
aufzubewahren. Auch in das Bankfach
gehort nur eine Kopie. Sicherer sind
Treuhandstellen, Notare, Anwaltblros
oder Willensvollstrecker, denen man per-
sonlich vertrauen kann. Auch Gemein-
deverwaltungen, Seelsorger, Heimleiter
oder Beratungsstellen sind behilflich, ge-
eignete Formulierungen und Aufbewah-
rungsmaoglichkeiten zu finden.

Ein offentliches Testament wird
empfohlen, wenn man selbst nicht
mehr schreiben kann oder sich tberfor-
dert fuhlt. Dann sollte beispielsweise
ein Notar beauftragt werden, den letz-
ten Willen zu verfassen. Die Unter-
schrift von zwei Zeugen gibt die not-
wendige Sicherheit. Ein anderes Mittel
ist die Vormundschaft auf eigenes Be-
gehren, auch hierfur bestehen Institu-
tionen, welche die Angelegenheit in die

Hand nehmen. Wichtig ist, betonte
Schwester Elisabeth, nicht im Testament
festzulegen, wie die Beerdigung vollzo-
gen werden soll. Dessen Wortlaut wird
den Hinterbliebenen namlich erst nach
der Bestattung bekanntgegeben und
dann ist es zu spat. Angehorige haben
nicht nur mit dem Schock des Verlustes
zu kampfen, plotzlich werden Fragen
aktuell, Gber die nie geredet wurde und
es entstehen BedUrfnisse, tber die vor-
her niemand nachgedacht hat. In den
ersten Stunden und Tagen werden
wichtige Entscheidungen gefordert.
Und auch die Trauerarbeit ist schwer. Je-
der, der es durchgemacht hat, weiss
das. Schwester Elisabeth gab ein Bei-
spiel: Wenn der Verstorbene festlegt,
dass keine Trauerkleidung zu tragen sei,
ist noch lange nicht gesagt, dass dies bei
den Hinterbliebenen erwtinscht ist.
Schwarze Kleidung signalisiert der Of-
fentlichkeit gegentber einen Verlust
und gibt ein gewisses Recht auf Scho-
nung. Deshalb sollten die Anordnungen
im Testament auch nicht allzu pragma-
tisch sein.

In unserer Gesellschaft sind Sterben
und Tod immer noch weitgehend tabu,
wusste die erfahrene Krankenschwe-
ster. Auf der einen Seite haben die An-
gehorigen Hemmungen, mit einem al-
teren oder kranken Menschen dartber
zu sprechen, auf der anderen ist es
schwer «in Tagen, in denen man noch
gerne lebt, Fragen nach der Beerdigung
zu beantworten». Naht das Ende je-
doch, wird die Situation fir alle Betei-
ligten noch viel schwieriger. Trotzdem
ist das Gesprach wichtig, Schwester
Elisabeth halt es fur eine personliche
Aufgabe, Uber den eigenen Tod zu re-
den. «Die anderen werden kaum davon
anfangen.» Hat man einmal Mut dazu
gefasst, muss oft schmerzlich festge-
stellt werden, dass die anderen nichts
davon wissen wollen. «Die Schwellen-
angst ist sehr hoch» sagte Schwester
Elisabeth. Fir viele Menschen ist es un-

DARUBER REDEN IST AUCH SCHWER

Von Lynne Gopfert Faulstroh

bequem, sich mit der Situation ausein-
anderzusetzen. Sie hort Angehorige von
Kranken immer wieder sagen: «Wer
wird denn schon ans Sterben denken?
Du wirst noch lange leben.» Dann muss
der Gesprachsuchende eben alleine ent-
scheiden, welche Winsche aufzuschrei-
ben sind, meinte sie. Dies sollte jedoch
geschehen, solange noch Kraft vorhan-
den ist. «Das nimmt die Angst, tber-
rascht zu werden und etwas zu versau-
men.» Wenn es also schwerfallt, einen
Diskussionspartner fur die letzten Dinge
zu finden, «beginnt man mit einfachen
Dingen», riet Schwester Elisabeth. Dann
legt man erst mal nieder, wo Ausweis-
papiere,  Versicherungspolicen,  Pen-
sions- und Rentenadressen zu finden
sind. Diese prosaischen Dinge 6ffnen
dann vielleicht eine Tlr zum Gespréach.

Ein gutes Wort kann lange
leuchten

Es gibt viele Broschtren, Blcher
und Merkbldtter, welche besagen,
wie ein Mensch seinen letzten Wil-
len kundtun kann. Er wird aufge-
klart, wer erbt und wer nichts er-
warten darf, wem er mehr als den
anderen zukommen lassen kann
und wen er Uberhaupt aus dem
Erbkarussell hinauswerfen darf. In
der Regel geht es um materielle
Glter, seltener um Liebhaber-
stiicke, die als Andenken verteilt
werden und oft nur aus reinen
Pietdtsgriinden ein Pldtzchen auf
der Kommode finden. Aber nir-
gends steht, wie gut ein Wort tun
kann. Ein Briefchen an die Lieb-
lingsenkelin beispielsweise, in dem
eine Episode aus dem gemeinsa-
men Erleben wachgerufen wird
und in dem gesagt wird, wie be-
gltickend dies empfunden wurde.
Oder nie gesagte Worte, weil der
rechte Augenblick nicht kam, die
aber doch wichtig gewesen wdren
und nun doch noch ausgespro-
chen wurden, auf Papier zwar,
aber fir eine lange Zeit zum
Leuchten gebracht. Es braucht so
wenig und kann so viel bewirken,
das gute Wort, denn es ist ewig
wie das Gras.




	Vortrag im Alterszentrum Hottingen : Abschied nehmen ist schwer, darüber reden ist auch schwer

